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@b. fifrfjcr, ©eburt, Saufe, £orbgeit unb Sob int fofothuraifc£jett ©fin. —
P. Aebischer, Un usage de l'écrevisse dans l'ophtalmothérapie populaire. —
formelhafte Dieben int ©olfgbraud). — Petites notes de folklore. — J. Sukdez,
Médecine populaire. — „Sag fpanijcfje jfreng". — 9llfreb S3 ci r t f c£j t, SScibc»

fegen. — fragen: Çieirat ^mifrfjeit ©ruber itub 6d)mefter. Seissio panis.
fiiegcraberglaube ©fâpU. — Compte-rendu. — fat)re§6ericf)t 1926. — Rapport
annuel 1926. — SRefoîution. Résolution — äliitteitungen be» ©efeUfcpaftg»
üorftanbeg. Communication du Comité.

©eburt, Saufe, Sjocfjgeit unb Sob im foïoti)urnifdjen ®äu.
©oit ®buarb f ifc£|er, ©cgirfglehrcr, Dlten.

@g fei üorauggefagt, baff eg fid) bei biefert Stufgeidjnungen

nur itm foidje I)anbc(n foil, bic nidjt fdjon in ben ©djriften ber

@d)tueigerifd)en ©efellfdjaft für SMfgïunbe erfd)ienen firtb.

1. ©eburt. ©obotb ein junge» ©fjepaar fein eigenes §eim
belogen Ijat, fiitb bie Sïadjbarêuieibcr geiuötjntid) wie mit Sperber»

äugen auf ifjiu, bis fie fcftftetlcu tonnen, bafj „bort au fdjo üppig

nute ifd)". @g madjt ben Stnfdjein, baff cg ba§ börfifclje SBeiber»

Doit jeber anbern grau faft fdjabenfreubig gönnt, bic ©Emergen
ber ©eburtgftunbe and) mitiuadjen gu tnüffen. Sie tjaben barüber

Slugfprücpe oft fefjr grobfinntid)er Strt; eg feien tjier bie weniger
tjarten genannt :

„Sie (öde fiel) jep mtnic frftffe, c§ het no jebi ©etff g'nue üBerri^o.

Sie (frait) git jejj be b'DJiilrh abe.

6ie toirb be fetjo g'feh, nte dja uit nuitte '0 ©ei fetfüttlc unb benn ifch i§

Efjtnb bo.

Ufenc Sicti rhuitt e Sünni." (SBeil bie ©cPjtwajtgcrfdjaft guerft getut.)

Stuf atteg SJiügtidjc wirb gefdjaut, um bie junge grau ber

©d)ioangerfd)aft übermeifeit 511 tonnen:

àresMldtnMiltt dcrSchwei;.
Gesellschaft für ìlalksluiitde

Giiilelin mensuel de la Zacietê

suisse desTraditious populaires

7. ryaug Heft 4/li — Ii)27 — ìlumrro 4/tt —17^ ^uure

Ed. Fischcr, Geburt, Taufe, Hochzeit und Tod im solothuruischen Gäu. —
it vriwisonnu, lin usage àe l'oerevisss üuus l'opbtuliuotliêrupio populaire. —
Formelhafte Reden im Volksbrauch. — l'etites notes cle tollllore. — ll. Luiivn!?,
Nsàeeine populaire. — „Das spanische Kreuz". — Alfred Bärtschi, Weide-
segen. — Fragen: Heirat zwischen Bruder und Schwester. Seissio panis.
Fliegeraberplaube Gsätzli. — tlompts-reiulu. — Jahresbericht 1920. — Rapport
annuel 1920. — Resolution. Resolution — Mitteilungen des Gesellschafts-
vorstandes. Loininunieation »in Loiuite.

Geburt, Taufe, Hochzeit und Tod im solothuruischen Gäu.
Von Eduard Fischer, Bczirkslehrer, Olteu.

Es sei vorausgesagt, daß es sich bei diesen Aufzeichnungen

nur um solche handeln soll, die nicht schon in den Schriften der

Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde erschienen sind.

1. Geburt. Sobald ein junges Ehepaar sein eigenes Heim
bezogen hat, sind die Nachbarsweiber gewöhnlich wie mit Sperberaugen

ans ihm, bis sie feststellen können, daß „dört an scho öppis

ume isch". Es macht den Anschein, daß es das dörfische Weibervolk

jeder andern Frau fast schadenfreudig gönnt, die Schmerzen
der Gebnrtsstnnde auch mitmachen zu müssen. Sie haben darüber

Nussprüche oft sehr grobsinnlicher Art; es seien hier die weniger
harten genannt:

„Sie solle sich setz mime frässe, es hct no jcdi Geiß g'nue nbcrcho.
Die fFrau) git setz de d'Milch abe.

Sie wird de scho g'seh, me cha uit nume 's Bei schüttle und denn isch is
Chind do.

llfene Dicki chunt c Dünni." sWcil die Schwangerschaft zuerst zehrt.)

Auf alles Mögliche wird geschaut, um die junge Frau der

Schwangerschaft überweisen zu können:
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„6ie pet fcptüarji 9îingc unter ben 9luge — glätte im ©'fiept — attfiott
berfärbt fe fie — fie pet uS b'r ©pilrpc müeffe — fie frploft eifter p — fie ifjt
biet, aber fie erbrirpt — fie pet aKcrlei ©'tiift — fie cEjrofptet eiftcr gutter —
fie nimmt fei gleifcp ntep, b'funberS feini Söürft."

SOSer trois altebem nid;t glauben mitt, baf; eine fotcEje ißerfott
„i b'r §offnig" ober „i anbere ümftänb" fei, 31t bem tjeifjt'g: „Spe,

fie toärbe bocl) für öppig g'f)ürotet f)a."

SBäfjrenb ber ©djmangerfdjaft nun t;at bie grau befonberg

©orge ju tragen:
„®afj fie nietjt berfeprieft unb babei an ben Stopf langt, fonft befommt

baS Stinb SJiuttermate."
Sie fott axtcE) nirpt „ftpmer lüpfe, ufelänge, nit j'rpnculige loäfcpe", fonft

bertiert fie baS Stinb.

©ie fotl „nit unterem ©eit bure, ober beult b'r glpcproäg j'rugg", fonft
bermicfelt fiep baS Stinb in ber Stabelfrpnur.

©ie barf niept taugen unb „pupetle", fonft gibt'S „e Itmobet".
Sic fott feinem .fjutib in ben Stacpen jepauen, fonft befommt baS Stinb

einen 2BolfSracpen.
©ie fott „nüt toüeft'S unb cpraufS atuege", fonft fotnmt baS Stinb ebenfalls

uttgefunb auf bie äöelt; pat fie eS aber boep getan, „fo foil fie fepneïï

urinieren."

Sclftoaugcrc üerberben beim Verüpren:
bie 33opitenftauben, fie fofleit alfo feine Söopuen ablefen; überpaupt

atlcS im ©arten ftept ab, tuaS fie berüpren.
©ie fotlcn auep niept im ©arten arbeiten.
®et SUloft im gap loirb trüb, menu ipn eine ©cploangere pcrauSläßt,

ebenfo öerbirbt baS ©aiterfraut in ber ©taube.

Vefonbere Vorbereitungen finb furj üor ber (Seburt nötig:
®ie SBicge ober „geine" foil jcpn ®age bDrauS bereitftepen. ®ie SBin-

beln follen erftmalS briunen im §auS getonfrpen unb getroefnet merben; fie

bürfen uiept „a b'üuft rpo," fonft fitib fie berpejt.

Vei ber (Seburt enbticf) fott bie (Sebärenbe fdjreien, „bag ntad)t
bag Ä'inb pübfd;." ®ag ft'iub loirb erftmatg auf ber Vibet ober auf
ber ."peitigentegenbe gemidett, „bautit eg fromm merbe." (£g fott nidjt
oor ber Saufe piitaug fouunen, fonft befommt eg 9tugfd;täge. (Sbeitfo

fott bie üöhttter ben erftcu Ausgang 3110 fiirdje tun, fid; „to ufe=

gfägne bim .'peer (Pfarrer)." (Sin Sinb, bag bor ber Saufe biet

fdjreit, täfjt eê baruad;. $ur Saufe foil bag ®inb getragen, nidjt
gefahren merben, fonft befommt eg einen ferneren (Sang unb
mirb faut.

2tlg s^aten nimmt mau gerne Vermanbte ober bann fotcfje

junge Seute, bie einartber gerne fef;eu, unb oft loirb aug (Sotte

unb (Sötti ein ißaar, megpatb man beut (Sötti etloa aud; juruft:
„Vergiß be nit b'r (Sotte uf'g §ömli 3'djneue" (aufg .Spetnb 3U fnien).
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„Sie het schwarzi Ringe unter den Auge — Fläcke im G'sicht — allbott
verfärbt se sie — sie het us d'r Chilche mnesse — sie schloft eister y — sie ißt
viel, aber sie erbricht — sie het allerlei G'lüst — sie chrosplet eister Zucker —
sie nimmt kei Fleisch meh, b'snuders keim Wurst/'

Wer trotz alledcm nicht glauben will, daß eine solche Person

„i d'r Hoffnig" oder „i andere Umstand" sei, zn dem heißt's: „He,
sie lvärde doch für vppis g'hürvtet ha."

Während der Schwangerschaft nun hat die Frau besonders

Sorge zu tragen:
„Daß sie nicht verschrickt und dabei au den Kopf langt, sonst bekommt

das Kind Muttermale."
Sie soll auch nicht „schwer lüpfe, ufelänge, nit z'chneulige Wäsche", sonst

verliert sie das Kind.
Sie soll „nit unterem Seil dure, oder denn d'r glhchwäg z'rugg", sonst

verwickelt sieh das Kind in der Nabelschnur.
Sie darf nicht tanzen und „hupetle", sonst gibt's „e Uwodel".
Sie soll keinem Hund in den Rachen schauen, sonst bekommt das Kind

einen Wolfsrachen.
Sie soll „nüt wliest's und chranks aluege", sonst kommt das Kind ebenfalls

ungesund auf die Welt: hat sie es aber doch getan, „so soll sie schnell

urinieren."

Schwangere verderben beim Berühren:
die Bohnenstauden, sie sollen also keine Bohnen ablesen; überhaupt

alles im Garten steht ab, was sie berühren.
Sie sollen auch nicht im Garten arbeiten.
Der Most im Faß wird trüb, wenn ihn eine Schwangere herausläßt,

ebenso verdirbt das Sauerkraut in der Stande.

Besondere Vorbereitungen sind kurz vor der Geburt nötig:
Die Wiege oder „Zeine" soll zehn Tage voraus bereitstehen. Die Windeln

sollen erstmals drinnen im Haus gewaschen und getrocknet werden; sie

dürfen nicht „a d'Luft cho," sonst sind sie verhext.

Bei der Geburt endlich soll die Gebärende schreien, „das macht
das Kind hübsch." Das Kind wird erstmals ans der Bibel oder auf
der Heiligenlegende gewickelt, „damit es fromm werde." Es soll nicht

vor der Taufe hinaus kommen, sonst bekommt es Ausschläge. Ebenso

soll die Mutter den ersten Ausgang zur Kirche tun, sich „lo use-

gsägne bim Heer (Pfarrer)." Ein Kind, das vor der Taufe viel

schreit, läßt es darnach. Zur Taufe soll das Kind getragen, nicht

gefahren werden, sonst bekommt es einen schweren Gang und

wird faul.
Als Paten nimmt man gerne Verwandte oder dann solche

junge Leute, die einander gerne sehen, lind oft wird aus Gotte
und Götti ein Paar, weshalb man dein Götti etwa auch zuruft:
„Vergiß de nit d'r Gotte uf's Hömli z'chneue" (aufs Hemd zn knien).
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Sie grage, ttmïjer bie Sinbtein fommen rairb neueftenë meift
mit bem Slttermettêfert ©tord) beantmortet. 9îod) bor 30 Sauren
tjiefj eë: „bie ffebamme tjott fie — ttë be gtiieljne — uë b'r Srutm»
ftube", ober fie fommen aitf einer „©trautjmätte b'Sümtere (gtufj)
ab" — „fie g'tjeic abem Sad)" — „b'r Scatter ïjott fe ufern Sange=

tfjater Märet", ober „b'fpebam fdjütttet fe nom Samtebaunt," ober

ber Sater fjott fie „i be Srombeeriftuube."
2. Sertobung unb §ocf)geit. Sin Slttgemeinen ift eë ©itte

gemorben bie jungen Sente fetber mätjten unb merben gu laffen.
Sod) finb genug Söeifpiclc befannt, baft bie ©Item beë Sitrfdten
ober beë Mâbdjenë bie 2ßal)t nid)t billigten, mit allen Mitteln ba=

gegen marcn, unb menu eë and) git Zerrüttungen im eigenen ,ftauë=

tjalt führte. Sabei finb bie Sätcr nidjt farter alë bie Mütter;
befonberë Söitmen geigen ifjren Äinbertt gegenüber in biefer @act)e

oft menig (Sntgegenfommen. (Sä mag bieg neben beut Sebiitfnië
nad) Sltteinfjerrfdjaft im fjjaufe, ber ©orge um @ljre ititb §(nfet)en

beêfetben, avtcf) eilt üteft alteu (Slternredjteë fein, auë einer Ze't,
ba ber Sater ober bie Mutter bem ©otjne bie grau auëfudjten. Sei
Sofcf Soadjim fittbett mir audj, baft man eë etma ,'paufierern ober

fpanbmerfcrn auf ber ©tör übertrug, irgeubeinc partie aitëfinbig
git tnadjen unb auSgufpürett, ob fie geneigt märe. Sieë greift alfo
ein menig iitë Äupptermefen ein, unb man nutfj nur nid)t glauben,
bafj biefeë itid)t Ittel)r gebeilje. Man Ijat mir eilte jüngere @rb=

tante unb eine ältere Saute genannt, bie in bieten attreidjen ,£>äu

fern unferer Sörfet an ber Stare, ©mute unb Sünnern gerngefeljenen

Zutritt tjaben, ba fie bie befte Sluëfunft über heiratsfähige junge
Scute flier unb bort gtt geben bermögen; bie Sitte rühmt fid), be^

reitë 67 ißaare gufatnuteugebrad)t gtt tjaben.
Sie Sauernburfdiett, menu fie auëmârtê auf bie greite gehen,

reiten gtt Stoff, gemötjntid) am ©onntagnad)mittag, gu itjren Mäbd)en.
Sin Sorf geht matt Sonnerëtagê, aber befonberë ant ©amëtag g'ßtjitt.
Man trifft fid) in ber ©tube; bie @efd)ioifter unb ©ttern finb
babei. Sie Skitter bitrfett etmaë über bie Zeü fjiuauë beifaiitinen
bleiben, menu bie aitberit fd)ott git Seite finb. Slber menu bie

(Sttern finben, eë fei mm genug g'diittet, nimmt ber Sater ober
bie Mutter ben Sud)ëftecîen hinter bem Sett f)erbor ttttb ftopert
auf ben Soben, unb baë heifet für bie Siebenben: ©cfitufj.

Man t)at früher giemlid) ftreng barauf gesotten, nicht auë
bent Sorf gtt heiraten, nicht Ijinauë ttnb feine gremben Ijerein. Sieë

mar mof)t Ötemofinljeit Oon attem 9ted)t: bie Seibeigenen bitrftett
nur mit Zuftimmung beë jperrn heiraten. Sie ©age ergäljtt, mie
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Die Frage, woher die Kindlein kommen wird neuestens meist

mit dem Allerweltskerl Storch beantwortet. Noch vor 3V Jahren
hieß es: „die Hebamme holt sic — us de Flüehne — us d'r Brunnstube",

oder sie kommen auf einer „Strauhwälle d'Dünnere (Fluß)
ab" — „sie g'heic abem Dach" — „d'r Vatter holt se ufem Langethaler

Märet", oder „d'Hebam schüttlet se vom Tannebaum," oder

der Vater holt sie „i de Brombeeristuude."

2. Verlobung und Hochzeit. Im Allgemeinen ist es Sitte
geworden die jungen Leute selber wählen und werben zu lassen.

Doch sind genug Beispiele bekannt, daß die Eltern des Burschen
oder des Mädchens die Wahl nicht billigten, mit allen Mitteln
dagegen waren, und wenn es auch zu Zerrüttungen im eigenen Haushalt

führte. Dabei sind die Väter nicht härter als die Mütter;
besonders Witwen zeigen ihren Kindern gegenüber in dieser Sache

oft wenig Entgegenkommen. Es mag dies neben dem Bedürfnis
nach Alleinherrschaft im Hause, der Sorge um Ehre und Ansehen

desselben, auch ein Rest alten Elternrechtes sein, aus einer Zeit,
da der Vater oder die Mutter dem Sohne die Frau aussuchten. Bei
Josef Joachim finden wir auch, daß man es etwa Hausierern oder

Handwerkern auf der Stör übertrug, irgendeine Partie ausfindig
zu machen und auszuspüren, ob sie geneigt wäre. Dies greift also

ein wenig ins Kupplerwesen ein, und man muß nur nicht glauben,
daß dieses nicht mehr gedeihe. Man hat mir eine jüngere
Erbtante und eine ältere Dame genannt, die in vielen altreichen Hänsern

unserer Dörfer an der Aare, Emme und Dünnern gerngesehenen

Zutritt haben, da sie die beste Auskunft über heiratsfähige junge
Leute hier und dort zu geben vermögen; die Alte rühmt sich,

bereits 67 Paare zusammengebracht zu haben.
Die Bauernburschen, wenn sie auswärts auf die Freite gehen,

reiten zu Roß, gewöhnlich am Sonntagnachmittag, zu ihren Mädchen.

Im Dorf geht man Donnerstags, aber besonders am Samstag z'Chilt.
Man trifft sich in der Stube; die Geschwister und Eltern sind
dabei. Die Chilter dürfen etwas über die Zeit hinaus beisammen

bleiben, wenn die andern schon zu Bette sind. Aber wenn die

Eltern finden, es sei nun genug g'chiltet, nimmt der Vater oder
die Mutter den Buchsstecken hinter dem Bett hervor und popert
auf den Boden, und das heißt für die Liebenden: Schluß.

Man hat früher ziemlich streng darauf gehalten, nicht aus
dem Dorf zu heiraten, nicht hinaus und keine Fremden herein. Dies

war wohl Gewohnheit von altem Recht: die Leibeigenen durften
nur mit Zustimmung des Herrn heiraten. Die Sage erzählt, wie
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ein SDÎâbcEjen bort @t. Söulfgang itnb ein Suedjt beg Secpburgerg
bor ben 9titter traten, ipn um ©rlaubnig gut- betrat fragten itnb
als ©efcpenf ein Sunb @arn übergaben. SBupl au§ ä^ntidjen
©eroupnpeiten mag eg fein, baff in einem Surfe gemüpnlidj ber

©ruffteil ber Familien eiuaubcr bcrmaitbt ift. ©g l^eifît immer
nod) „©pauf tei frembi ©pue." llnb man ift ben fremben SBeibertt

aud) peutgutage nicpt fcbjr pulb unb geigt bieg fdjoit baburd), baff

man eine Surffrau ,,'g Sini, 'g Unni" Reifst, bie ©ingepeiratete aber

„b'Sitte, b'Sinne." ©ic füllen alfu au ber Surfgemeinfcpaft nid)t
Sluteil l)abeu, füllen gegeidjnct fein.

grembe ßpilter mürben, bur bem Kriege nud), arg berfutgt,
berbeult itnb itt ben Sntitnen gemorfen. .Statte einer aber trupbem
Slugbauer, fu berfül)ute matt fid) fcpliefflid) mit ipnt, aber er muffte

„bc ßpuabe 9iute gaple" über ein fyaff Sier.
©ine eigentümtidje fyurm ber ÏBerbuug ift bie „Srutg'fcpaui".

Ser Sater gel)t mit beut ©upn bun §uf 51t §uf. Süiatt ift burt
borbereitet; allcg, befunberg bie 9Jüibd)en, fiitb pcrauggepupt. 9Jlan

roirb gaftfreunblicp begrübt ttitb bemirtet, befunberg auf ben Sergen
geijt eg ba l)ud) l)cr: 9totmein, eigener fiäfe, Sutter, Suurebrut.
,§amnte (©cptnfen) ttitb ©cpmargfaffi mirb aufgeteilt. Saun tuirb

Senne, ©tat! ttitb SBagenfcpopf, Sief), SBeibe, Sßalb beficptigt unb enb-

lict» gept'g mieber hinein in bie ©tube gum Sang, ©u merben brei
big bier £mfe nacpeinattber befuctjt. 3d) mar 1916 mit einem

Jreutibe gu einer folcpen Srautfd)au eingelabett; ab feitlfer biefc

©itte meitergepflegt mirb, ift fcpmer gu fagen, ba natürlich folcp ein

Sßerbegang gemeint gehalten mirb.

Slitd) bie frembe Sraut mirb „g'fd)auet"; fie erfepeint an
einem gefttag, etma „am grufje Umgang" (©l)ilbe) in tprem git=

fünftigen £>eim. Uber notürtid) fiel)t aud) fie fid) um, itnb je=

nad)beut ift fepon maitcpe Beirat mieber „ugnanbergf)cit".
3m Surf felber geben fid) gmei Siebenbe gum ©iuberftänbuig

irgenb ein äuffereg ffeidjett. Ser Surfdje früher etma ein Ipalg^
tuet), bag SDîcibdjen eine $appe, |>artbfd)upe; jept aud) ©d)tnud.
Ser Sttrfd)c nimmt bag 9J£äbcpen gum Sang an ben Ottener 9)îai=

uttb §erbftmarft, er ftellt ipnt einen ÜJJaibaum, er brept il)m am
Untgangfunittig, er läfft iprn 9iotert unb meiffe ftücpleht auftragen
unb am gaftnadjtmontag pult er cg „g'^agncdjt". Safiir fd)enft
eg ipm ant U(tfaftuad)tfuuntag eine gebliimelte SfÖefte' (f. ©cpmeig.
Sulfgfuube 1923, ©. 6: gaftuad)tgbraud)e äug bem fulutp. @5äu).

Söcnrt junge Sente biefeit Sraitd) mitgemad)t patten, galten fie atg

Serfprud)eue mie üffentlicp auggefünbigt.
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ein Mädchen von St. Wolfgang nnd ein Knecht des Bechburgers
vor den Ritter traten, ihn nm Erlaubnis zur Heirat fragten und
als Geschenk ein Bund Garn übergaben. Wohl aus ahnlichen

Gewohnheiten mag es sein, daß in einem Dorfe gewöhnlich der

Großteil der Familien einander verwandt ist. Es heißt immer
noch „Chans kei fremdi Chue." Und man ist den fremden Weibern

auch heutzutage nicht sehr hold nnd zeigt dies schon dadurch, daß

man eine Dorffran „'s Lim, 's Anni" heißt, die Eingeheiratete aber

„d'Line, d'Anne." Sie sollen also an der Dorfgemeinschaft nicht
Anteil haben, sollen gezeichnet sein.

Fremde Chilter wurden, vor dem Kriege noch, arg verfolgt,
verbeult nnd in den Brunnen geworfeil. Hatte einer aber trotzdem

Ausdauer, so versöhnte man sich schließlich mit ihm, aber er mußte

„de Chnabe Rote zahle" oder ein Faß Bier.
Eine eigentümliche Form der Werbung ist die „Brutg'schaui".

Der Bater geht mit dem Sohn von Hof zu Hof. Man ist dort
vorbereitet; alles, besonders die Mädchen, sind herausgeputzt. Alan
wird gastfreundlich begrüßt und bewirtet, besonders auf den Bergen
geht es da hoch her: Rotwein, eigener Käse, Butter, Bunrebrot.
Hannne (Schinken) und Schwarzkaffi wird aufgestellt. Dann wird
Tenne, Stall und Wagenschopf, Vieh, Weide, Wald besichtigt und end-

lich geht's wieder hinein in die Stube zum Tanz. So werden drei

bis vier Höfe nacheinander besucht. Ich war ll)l6 mit einem

Freunde zu einer solchen Brautschall eingeladen; ob seither diese

Sitte weitergepflegt wird, ist schwer zu sagen, da natürlich solch ein

Werdegang geheim gehalten wird.
Auch die fremde Braut wird „g'schanet"; sie erscheint an

einem Festtag, etwa „am große Umgang" (Chilbe) in ihrem
zukünftigen Heim. Aber natürlich sieht auch sie sich um, nnd je-
nachdem ist schon manche Heirat wieder „usnandergheit".

Im Dorf selber geben sich zwei Liebende zum Einverständnis
irgend ein äußeres Zeichen. Der Bursche früher etwa ein Halstuch,

das Mädchen eine Kappe, Handschuhe; jetzt auch Schmuck.

Der Bursche nimmt das Mädchen zum Tanz an den Oltener Mai-
und Herbstmarkt, er stellt ihm einen Maibaum, er dreht ihm am
Umgangsunntig, er läßt ihm Roten nnd weiße Küchlein auftragen
und am Fastnachtinvntag holt er es „z'Fasnccht". Dafür schenkt

es ihm am Altfastnachtsvnntag eine geblümelte Weste (s. Schweiz.
Volkskunde ll>2Z, S. 6: Fastuachtsbränche ans dem svlvth. Gäu).
Wenn junge Leute diesen Brauch mitgemacht hatten, galten sie als
Versprochene wie öffentlich auSgekündigt.



— 29 —

3n §ägenborf nennt man SSertobte audj „©btimgetibueb vtnb

©btüngelimeitfd)i". Ser 2tit8brucf ftammt au8 einer $eit, ba bic

9Jtäbdjen nod) eifrig ftridten, aud) menn ber ©Ritter ba mar, unb

fpäter bann aud) itt ber gabrifntittagSftunbe, beim (Spaziergang.
Samt trug ber junge Siann bent Stäbcpcn ben ©arntuäuet
(„©btungete") iit ber §anb ober in ber SHtteltafdje nach, unb med

biefe8 Sorreäjt nur bcu 2tu8ertefenen gutam, bitbete fid) für fie ber

Dîante ©btüngelibueb i. S. bon Sertobter.
©8 gibt audi bic Sitte, baff man beut staune bie Sraut

gufü^rte. gür ba8 ©San tarnt man fie mit einer Slnetbote über
ben fRidenbadjer äRütter belegen. 9118 ant |>od)geit8morgett bie

Sraut mit ber $utfd)e üorfufjr, ftanb er au bie ©abet ge(et)nt ttod)

auf beut ÛDÎiftftocf unb fagte: „Süd i fe äd)t neb, ober füll i fe

uit neb?"
SBemt bag §od)geit8paar au8 ber ftirdje tummt, ftept bie

Sorfjitgeiib bor ber Süre unb „fpannet" ober „t)et (bält'8) '8 §od)gt)t

uf", mit Seiten unb bunten Sdptttren. ©rft mentt ber „Sordptab"
lin!8 unb redjt8 gmei Sapeit, bie Sîeidjen geben aud) mepr, gegeben

bat, fättt ba8 Seit unb bie ,§od)geit8gefettfd)aft barf borübergietjen;
aber oft ftetjen bie 3tuft)a(ter ftrafjetang bereit.

Sott reidjen Sauern merben tjödjft üerfdjmenberifdje unb pomp»

f)afte ipodjgeitsfefte überliefert, mät)renb e8 I)eutgutage unb befon»
ber8 bei Straten in alter (Sinfad)ljeit gcfdjie^t. „ÜÖiir bei nüt g'fja
al8 e8 Sett, gmei ($f)acX)eti unb gmei Söffet" tjört man ttod) fagen,
b. b- ba8 atteruotmeubigfte.

©ine §od)geit8reife ertaubt fid) faft jebermann, ttub mettn'8

nur ttad) HJtariafteiu ober ©infiebetn gebt, grüber tourte man fidj
bariu gu befdjeiben. Ser Sotfgmijj fagte battit etma: fie geljen „uf
Settet)uufe — uf Sigerg — i b'Sobematt — i8 ©utbetäti" (alte8

0rt8namen). 9îad) ber tpodjgeit fotteu int tpau» be8 neuen ©be=

paare» bie „Umbängti borgoge fp" ttttb „b'gänftertäbe gap Sag
tang gue."

3. Äran!f)eit unb Sob, Segräbni8. Ser Sob tommt itid)t
unbert)offt, er geigt fid) au. S)urd) Siere: ©ulettruf beim §au8,
boï)renbe Sotentäfer, ein Diabe auf beut ©efini8, ftofjenbe Siäufe um
term §au8bad). Surd) tfiftaitgen: meifse Siftet, meifje8 Äot)t=, $abi8=
unb Stübtifraut im ©arten, meifjcS ©eranienbtatt, btübenbe §au8=

murg. Sin Sraum: meifje Sd)tattgen, ^metfdjgeu, fd)ioarge Äirfdjen,
Srotnbeercn. SBcr einen tränten at8 ©nget träumt, tann ficljer fein,
bafi biefer braute batb ftirbt. äöo in einem £>au8 fc£)ott gmei Sote

maren, gibt'8 batb aud) ben Sritten. 28o ein Soter im ijpaufe
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In Hägendorf nennt man Verlobte auch „Chlüngelibueb und

Chlüngelimeitschi". Der Ausdruck stammt aus einer Zeit, da die

Mädchen noch eifrig strickten, auch wenn der Chilter da war, und

später dann auch in der Fabrikmittagsstundc, beim Spaziergang.
Dann trug der junge Mann dem Mädchen den Garnknäuel

(„Chlungele") in der Hand oder in der Kitteltasche nach, und weil
dieses Vorrecht nur den Auserlesenen zukam, bildete sich für sie der

Name Chlüngelibueb i. S. von Verlobter.
Es gibt auch die Sitte, daß man dem Manne die Braut

zuführte. Für das Gäu kann man sie mit einer Anekdote über
den Rickenbacher Müller belegen. Als am Hochzeitsmorgen die

Braut mit der Kutsche vorfuhr, stand er an die Gabel gelehnt noch

auf dem Miststück und sagte: „Soll i se ächt neh, oder soll i se

nit neh?"
Wenn das Hochzeitspaar aus der Kirche kommt, steht die

Dorfjugeud vor der Türe und „spannet" oder „het (hält's) 's Hochzyt

uf", mit Seilen und bunten Schnüren. Erst wenn der „Vorchuab"
links und rechts zwei Batzen, die Reichen geben auch mehr, gegeben

hat, fällt das Seil und die Hochzeitsgesellschaft darf vorüberziehen;
aber oft stehen die Anfhalter straßelang bereit.

Von reichen Bauern werden höchst verschwenderische und pomphafte

Hochzeitsfeste überliefert, während es heutzutage und besonders

bei Armen in aller Einfachheit geschieht. „Mir hei nüt g'ha
als es Bett, zwei Chacheli und zwei Löffel" hört man noch sagen,

d. h. das allernvtweudigste.
Eine Hochzeitsreise erlaubt sich fast jedermann, und wenn's

nur nach Mariastein oder Einsiedeln geht. Früher wußte man sich

darin zu bescheiden. Der Volkswitz sagte dann etwa: sie gehen „us

Bettehuuse — uf Ligerz — i d'Bodematt — is Guldetäli" (alles

Ortsnamen). Nach der Hochzeit sollen im Haus des neuen

Ehepaares die „Umhäugli vorzöge sh" und „d'Fänsterläde zäh Tag
lang zue."

Z. Krankheit und Tod, Begräbnis. Der Tod kommt nicht

unverhofft, er zeigt sich au. Durch Tiere: Eulenruf beim Haus,
bohrende Tvtenküfer, ein Rabe auf dein Gesims, stoßende Mäuse
unterm Hausdach. Durch Pflanzen: weiße Distel, weißes Kohl-, Kabis-
und Rüblikraut im Garten, weißes Geranienblatt, blühende Hauswurz.

Im Traum: weiße Schlangen, Zwetschgen, schwarze Kirschen,
Brombeeren. Wer einen Kranken als Engel träumt, kann sicher sein,

daß dieser Kranke bald stirbt. Wo in einem Haus schon zwei Tote

waren, gibt's bald auch den Dritten. Wo ein Toter im Hause
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liegt, ftirbt am greitag barauf mieber etmag. ©ritt man iibér gmei

Strohhalme, bie ein ftreug biibcn, gibt eg einen ©obegfalt in ber

Serroanbtfd)aft. Söenn einer auf brei fireugen fipt ober fteljt, ftirbt
er batb. ©pringenber ©periitg beutet auf ben ©ob beg Sefiperg,
ebenfo fprhtgenbeg ©rtnfgtog bei einem ©otenmat)t. 28o eg im
Sftrid) ober auf ber Seite popert, mo etmag fällt ober ,,fic£) rührt",
ba geigt fid) ein ©eftorbeiter an, ober eg mirb batb jernanb fterben.

Seüor bie Seidje in ben ©arg fomrnt, Oerbrennt man barin
eine fpanbOott £mbetfpäne (1914 gefetjen). Start gibt ipr aud) alte

gutetjt gebraud)ten ©egcuftänbe mit iitg (Srab, ben grauen befon»

berg fiämme, Surfte, tpaarnabetn, bcin fOîanne bag ©aetmeffer.
Statt forgt bafitr, baf? befonberê teilte Ä'apc iitg ©oteitgimmer tarnt.

Sei ber Seerbigititg ift eg in einigen ©orfern ©itte, bafs bie

nädjften Angehörigen am ©trab ftepen bleiben unb marten, big alte

©eteitgteute Sßeitjmaffer auf ben ©arg gefpreugt haben. Sit anbertt

©örfern fpreitgen bie Sertoanbten guerft unb begeben fict) bann

fogteid) in bie fêirdje. Seim Dpfergang treten bie ©öttifinber gu=

erft an, bann ©rofjeltem unb Gütern, bann grau unb ßinber, bann

Srüber unb ©dpoeftern beg Serftorbeneit, Srüber unb ©chmefteru
beg tebenben ©eiteg, Settern unb ©anten, Safett unb Dntetg,
meitcre Sermattbte unb ©teleitgteute.

©ie ©otennthe ift atteu ficher, bie eineg feiigen ©obeg ge=

ftorbeu fiitb. Aug gurüettommen ber ©oteu gtaubt matt heut=

gutage nur uoch fetten, mie türgtidj in einer gainitie, mo bie Oer=

ftorbene ©rofimutter umgehen füllte. Aber in ben ©äuerfagen
fommen alte ©d)etme, Siörber, ®hrabfd)neiber unb aitbere ©cf)änber
mieber unb gehen um, big fie gebiifst h^^cn unb erlöft merben,

mag oft nur burd) ben ©ob eiiteg gmeiten gefdjehen taun.

ßum ©eeteugtauben feien noch folgenbe ©agett ermähnt: Atg
ein Sauer fiirfdjen pftiieten mottte, faff auf beut oberften ©ritt ber

Seiter ein fouberbarer Söget, mie ein Àïucfuct augufehen. ©er
Sauer mottte itjn Oerjagen; ba Ijitb ber Söget mit bcin ©chnabet

auf ihn ein. Suit fctjtug il)it ber Sauer tot. S»t fetben Augem
blict fiel in feinem §attg ber Pfarrer um ttitb mar tot.

Auf beut ®ambergberg mottte eine grau etmag Oom Soben

aufheben; fie meinte eg märe ein ©eil. ©g mar aber eine ©eptange,
bie fofort ber grau folgte unb fie üon ba ait nie mehr Oertieß.

Überallhin folgte ihr baê ©ier, unb fie hatte fiel) fdjon barau ge=

möhut, atg fie eg einmal uitOorfid)tigermeife trat, ©ie ©djtange
ftarb bantacl) ab, unb brei ©age fpäter mar aud) bie grau eine

Seidje.

liegt, stirbt mn Freitag darauf wieder etwas. Tritt man übör zwei

Strohhalme, die ein Kreuz bilden, gibt es einen Todesfall in der

Verwandtschaft. Wenn einer auf drei Kreuzen sitzt oder steht, stirbt
er bald. Springender Ehering deutet auf den Tod des Besitzers,

ebenso springendes Trinkglas bei einein Totenmahl. Wo es im
Estrich oder auf der Reite popert, wo etwas fällt oder „sich rührt",
da zeigt sich ein Gestorbener an, oder es wird bald jemand sterben.

Bevor die Leiche in den Sarg kommt, verbrennt man darin
eine Handvoll Hvbelspäne (1914 gesehen). Man gibt ihr auch alle

zuletzt gebrauchten Gegenstände mit ins Grab, den Frauen besonders

Kämme, Bürste, Haarnadeln, dein Manne das Sackmesser.

Man sorgt dafür, daß besonders keine Katze ins Totenzimmer kann.

Bei der Beerdigung ist es in einigen Dorfern Sitte, daß die

nächsten Angehörigen am Grab stehen oleiben und warten, bis alle

Geleitsleute Weihwasser auf den Sarg gesprengt haben. In andern

Dörfern sprengen die Verwandten zuerst und begeben sich dann

sogleich in die Kirche. Beim Opfergang treten die Göttikinder
zuerst an, dann Großeltern und Eltern, dann Frau und Kinder, dann

Brüder und Schwestern des Verstorbenen, Brüder und Schwestern
des lebenden Teiles, Vettern und Tanten, Basen und Onkels,
weitere Verwandte und Geleitsleute.

Die Totenruhe ist allen sicher, die eines seligen Todes
gestorben sind. Ans Zurückkommen der Toten glaubt man
heutzutage nur noch selten, wie kürzlich in einer Familie, wo die

verstorbene Großmutter umgehen sollte. Aber in den Gäuersagen
kommen alle Schelme, Mörder, Ehrabschneider und andere Schänder
wieder und gehen um, bis sie gebüßt haben und erlöst werden,
was oft nur durch den Tod eines zweiten geschehen kann.

Zum Seelenglauben seien noch folgende Sagen erwähnt: Als
ein Bauer Kirschen pflücken wollte, saß auf dem obersten Tritt der

Leiter ein sonderbarer Vogel, wie ein Kuckuck anzusehen. Der
Bauer wollte ihn verjagen; da hieb der Vogel mit dem Schnabel

auf ihn ein. Nun schlug ihn der Bauer tot. Im selben Augenblick

siel in seinein Haus der Pfarrer um und war tot.
Auf dem Kambersberg wollte eine Frau etwas vom Boden

aufheben; sie meinte es wäre ein Seil. Es war aber eine Schlange,
die sofort der Frau folgte und sie von da an nie mehr verließ.
Überallhin folgte ihr das Tier, und sie hatte sich schon daran
gewöhnt, als sie es einmal unvorsichtigerweise trat. Die Schlange

starb darnach ab, und drei Tage später war auch die Frau eine

Leiche.
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(ïtmrtaf roar ein SJiaun ausgegangen irtê §ofg. St (türmte
after bon einer Sanne uitb ftlieft roie tot liegen. Ss font bie 9ïad)t.

Sa erfdjien im Sorf ein rounberftar teudjtenber ÎSoget, flog immer

jum SBatb unb roieber in§ Surf, unb atS man tfjm folgte, ftlieft

er üfter ber Sanne, roo ber SJiartn tag, fielen, unb fo tonnte ber

ißerungfücfte nod) gerettet roerben.

Un usage de i'écrevisse dans rophtalmothérapie populaire
par Paul Aebischer (Fribourg).

Parlant des crustacés d'eau douce, SÉBILLOT remarque])
qu'ils ont «un rôle peu important en folk-lore», et que «les

faits recueillis jusqu'ici se rapportent seulement à deux espèces»,
dont l'une, I'écrevisse, porte le nom de Pian dan diable,

pou du diable, en Suisse romande, nom qui semblerait lui
attribuer une certaine malfaisance2). «Il note ensuite que «ce

crustacé est surtout connu par son emploi dans la médecine
populaire. Au XVIIe siècle, des écrevisses pilées vivantes et
mises ensuite dans de l'eau ou du vin blanc constituaient un
breuvage pour les phtisiques ou contre les coliques venteuses.
A Liège, on lie les pinces d'une écrevisse pour qu'elle ne puisse
s'en servir, et on l'applique toute vivante sur le sein cancéreux.»

La partie du canton de Fribourg située aux alentours
d'Avenclies et de Payerne — malgré toutes mes recherches,
en effet, je n'ai pu découvrir de traces d'un usage semblable
dans les autres régions du canton, où les écrevisses ne sont
pourtant point rares — connaît un autre usage thérapeutique
de ce crustacé. A Cournillens (district du Lac) et à Dompierre
(district de la Broyé) on prend l'œil, noir et dur, de l'animal,
et on l'insinue sous la paupière d'une personne dont l'œil a
été souillé et enflammé par de la poussière, de la terre ou
quelque autre matière. L'œil d'écrevisse, dans la croyance
populaire, fait le tour de l'œil malade, sous les paupières, et
ramène avec lui les impuretés qu'il rencontre. Après l'y avoir
laissé un certain temps, on le retire, et le patient est guéri.

A Murist (district de la Broyé), le procédé thérapeutique
est le même, mais c'est le remède qui est un peu différent:
dans ce village, en effet, on emploie, non pas l'œil de l'écre-

') P. Sébillot, Le Folk-Lore de France, t. III, Paris 1906, p. 357.

2) Cf. E. Rolland, Faune populaire de la France, t. Ill, p. 231.
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Einmal war ein Mann ausgegangen ins Holz. Er stürzte

aber von einer Tanne und blieb wie tot liegen. Es kam die Nacht.
Da erschien im Dorf ein wunderbar leuchtender Vogel, flog immer

zum Wald und wieder ins Dorf, und als man ihm folgte, blieb

er über der Tanne, wo der Mann lag, stehen, und so konnte der

Verunglückte noch gerettet werden.

Un usage lie I'eerevisse cians l'oplitalmotiwrapie populaire
pâr àsisosiM (1'ribouig).

variant dss srustasès d'eau clones, Làllwtri' romarguo ')
gu'ils ont «nn rôis pou important occ lollc-lors», st Huo «los

laits rssnsiilis fnsc^n'isi so rapportent sonloinont à cloux ospèsos»,
«lont I'uno, l'êsrovisss, ports Is nom <lo àu à/dr,
pou du diadlo, on Luisss romands, nom c^ui somdlorait Ini
attriduor uns ssrtaino malkaisanso^. «II noto snsuito «pis «so

srustasè sst surtout oonnu par son omploi dans la mèdosins
populaire, à XVII" siàsls, dss êsrovissss pilèos vivantes ot
mises snsuito dans do I'sau ou du vin dlans oonstituaiont un
drouvaAS pour les plltisic^uss ou oontrs los soliosuos vontsusos.
X InsAS, on lis los pinsos d'une èsrovisso pour c^u'ollo no puisss
s'on sorvir, ot on l'applic^us touts vivants sur lo soin sansèrsux.»

li^a partis du santon do VridourA situés aux alentours
d'Xvonslios ot do l?a^orns — malars toutos mss roslisrolios,
on stkot, so n'ai pu dèsouvrlr do trasos d'un usa^o somldladls
dans lss autros rêvions du santon, oû Iss ôsrovissss no sont
pourtant point raros — sonnait un autro usaZs tlmrapoutiguo
ds so srustasê. X (lournillons fdistrist du I^ao) st à Dompiorro
(distrist do la lirons) on proncl l'ooil, noir st dur, do l'animal,
st on l'insinus sous la paupière d'une porsonno dont l'ooil a
ètè souillé et ontlamms par do la poussière, do la terre ou
MslMo autro matière. lVooil d'èsrsvisso, dans la sro^anso
populairo, tait ls tour do l'ooil malade, sous Iss paupières, ot
ramène avos lui los impurotos c^u'il ronsontro. Xprès l'^ avoir
laissé un sortain temps, on lo rstiro, st lo patient ost Auèri.

X Nurist fdistrist do la llro^o), lo prosodè tlcèrapoutic^us
ost lo mémo, mais s'est lo romèdo c^ui ost un pou ditloront:
dans so village, on stlot, on omploio, non pas l'ooil do l'osrs-

h p. 8í)sn.i.or, He cke 7<>«»?oe, t. III, l'-cris 1906, >>. 357.

(Ik. 1^. Roi.i.x«o, cke /a t. III, p. 231.
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